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1 Kreativität und mathematische Fähigkeiten: The needs of the Learners:

1.1 Beobachtungen in der Begabtenförderung - Stichworte

Aufgabenstellungen müssen die Kinder herausfordern. Das bedeutet, sie müssen reichhaltige Gelegenheiten für Aktivitäten enthalten. In der Regel ist das verbunden mit verschiedenen Zugangsweisen, d. h., die Aufgabenstellungen müssen offen genug sein, um auf unterschiedlichen Wegen bearbeitet zu werden.

Aufgabenstellungen dürfen nicht zu leicht sein, d. h., sie müssen Kinder zu längeren Aktivitäten herausfordern. Wir haben die Beobachtung gemacht, dass die Kinder, wenn sie erst einmal mit komplexen Fragestellungen konfrontiert wurden, diese auch bevorzugen. D. h., lieber eine Aufgabe, zu deren Bearbeitung ca. 40 Min. und mehr benötigt werden, als mehrere, die nach 10 Min. gelöst sind.

Aufgabenstellungen müssen präzise genug formuliert sein, um Kinder zu den erwünschten Aktivitäten zu führen. Am Beispiel von Textaufgaben wird es besonders deutlich: Aufgabe mit Hund und Nachbar (Anlage): „Wir wollen den Hund kostenlos ausführen“. 

Es sollte bewußt sein, dass die Formulierung von Aufgabenstellungen bestimmte Assoziationen verstärken kann. Beispiel Faltaufgabe (Nolte and Kießwetter 1996): Wieviel Löcher sind in dem Papier? führt zu mehr Antworten im arithmetischen Kontext, wie sieht das nächste Blatt Papier aus? führt zu mehr Antworten, die geometrisch orientiert sind.

Grundschulkinder müssen heuristische Strategien kennenlernen: Kießwetter:  Superzeichenbildung, intuitives Verwenden mathematischer und/oder heuristischer Strategien, dabei Organisieren von Material zur Musterkennung, Rekursion sowie  Bildung und Abtestung von Hypothesen. In unserem Zusammenhang ist das auf Mathematik bezogen. Das ist nicht selbstverständlich, z. B. Mustererkennungsprozesse: Kinder müssen erst einmal lernen, was Mustererkennung bedeutet. Gerade besonders phantasievolle Kinder mit künstlerischen Interessen müssen lernen, ihr Assoziationsfeld auf einen mathematischen Kontext zu konzentrieren. Das bedeutet, die Vielfalt von Ideen kann ebenso hinderlich sein, wie das Gebundensein an vorgegebene Bearbeitungsweisen.

Dies bezieht sich alles auf Strukturierung der Vorgaben. Die Komplexität von Fragestellungen in der Schule ist in der Regel nicht so hoch wie bei unseren Aufgaben. Das bedeutet aber, dass sie lernen müssen, mit einer solchen Komplexität umzugehen. Im Wesentlichen bezieht sich das ebenfalls auf die Entwicklung von Heurismen wie nach Kießwetter: Sortieren von Material zur Mustererkennung: (Erweiterung der Materialgrundlage, Eingehen auf Sonderfälle), Lernen Vermutungen nicht nur anzustellen, sondern auch zu überprüfen...

Das bedeutet für einzelne Kinder auch: Lernen, die eigene Arbeit zu gestalten, für Lehrer Kinder dabei zu unterstützen: Beispiel Jochen: Auge-Hand-Koordination, Raoul: am Ball bleiben, und immer wieder: schreib es dir doch auf, gilt deine Idee für alle Fälle, wie kannst du zeigen, dass deine Idee richtig ist?

1.2 Ansätze von Binnig (1992): 

· Kreativität hat viel mit Spielen zu tun: „Es kommt mir vor, als ob viele Professoren ein spielerisches Umgehen mit dem Stoff geradezu als kindisch oder als Zeitverschwendung betrachten. In ihren Augen beginnt Kreativität erst dann, wenn der Stoff „beherrscht“ wird“ (S. 14).

· Kreativität sollte als lokales Phänomen betrachtet werden. Er stellt dabei die Frage, ob ein Gedanke weniger kreativ ist, wenn er bereits irgendwo anders auf der Welt gedacht wurde. Letztlich ist dies auch nicht nachprüfbar (S. 27). Gerade in der Arbeit mit Kindern müssen wir davon ausgehen, dass Kreativität mit Ideen verbunden ist, die für die Kinder neu sind. Die Wenigsten werden Ideen entdecken, die auch für die Lehrkräfte neu sind.

· S. 62: Fehler sind notwendig, wenn Neues entstehen soll. „Man produziert natürlich unheimlich viele Fehler, wenn man versucht, kreativ zu sein.“

· Zeitfaktor: „Einfache Schritte liegen nicht oft auf der Hand. Sie brauchen Zeit.“ (S. 68)

· Kreativität sollte in der Schule gelernt werden (S. 86). Damit wendet er sich dagegen, dass in der Schule fertiges Wissen vermittelt wird. Zur Schulung von Kreativität gehört das Hinterfragen von Verneinungen: „Geht es unter gar keinen Umständen?“ (S. 88) 

· Wie lange gibt es das Wort Kreativität in Lexika?

· „Kreativität ist ein kollektives Phänomen“ (S. 93). Das passt zu unseren Beobachtungen mit den Kindern. In Gruppenprozessen werden Ideen von mehreren, aber einzelnen Kindern zu neuen Ansätzen zusammengetragen. Folgerung: Besonders begabte Kinder brauchen auch Peergruppen, den Austausch mit ebenfalls sehr interessierten Kindern.

· Angst blockiert Kreativität, zuviel Sicherheit ist auch nicht förderlich (S. 123)

1.3 Aussagen von Hany (1999)
· Definition von Kreativität, die sich auf das Hervorbringen von Neuem und Angemessenem bezieht, wirft Fragen auf:

Was ist, wenn alte Ideen neu entdeckt werden? Vorschlag: Subjektive Definition von „neu“. Person, die etwas hervorbringt, muß der Auffassung sein, es sein neu (S. 2)

Was ist angemessen? Dies ist Entscheidung des Umfelds und damit abhängig von Frage, wieweit Umfeld in der Lage ist, das zu schätzen.

Was ist Fähigkeit? Gibt es kreative Produkte oder kreative Personen?

„Kreativität wird verstanden als das Potential einer Person, Ideen und Werke hervorzubringen, die von ihr selbst und von anderen als neu, ungewönlich und problemrelevant angesehen werden. Besonders kreativ sind Personen, die durch ihre Ideen ganze Kultur- oder Wissenschaftszweige verändern.“ (S. 4)

· Es gibt verschiedene Formen von Kreativität (musikalische, technische, ...).

· „Jede wirklich kreative Leistung erfordert zunächst ein tiefes Eindringen in ein Wissensgebiet“ (S. 4). Sollen später kreative Leistungen erbracht werden, ist es erforderlich, sich im Lernprozess bereits kreativ zu verhalten. Wissenserwerb auf Problemlösen ausgerichtet, vernetzt, anwendungsorientiert  (S. 5).
· Intelligenz allein reicht nicht aus - Terman-Studie (S. 5)
· Kreativ sein bedeutet nicht verrückt sein (S. 6)
· Welche Eigenschaften haben kreative Menschen? (Nach Csikszentmihalyi):
Kreative Menschen schaffen es, Gegensätze zu leben:

- Ruhebedürfnis und viel körperliche Energie

- hochintelligent aber auch naiv

- verspielt und diszipliniert

- phantasiereich und realistisch

- extravertiert und introvertiert

- bescheiden und stolz

- maskulin und feminin

- konservativ und rebellisch

- leidenschaftlich und objektiv gegenüber der eigenen Arbeit

- sensibel, leidend und genußfähig

Interpretation von Hany: kreative Menschen leben nicht in einer festen Rolle, sondern akzeptieren ihre unterschiedlichen Seiten und Widersprüchlichkeiten, die sie je nach Bedürfnissen zeigen. (S. 7)

· Voraussetzungen für kreative Leistungen: Denkfähigkeiten

- überdurchschnittliche Intelligenz

- Fähigkeiten: welche sind es?

· Voraussetzungen für kreative Leistungen: Denkstile

- intuitives, analytisches, komplexes Denken, Denken in Bildern, in Formeln, in Strukturen, ... Es gibt keinen empirischen Nachweis für die Überlegenheit eines bestimmten Stils. ( S. 8)

· Voraussetzungen für kreative Leistungen: Persönlichkeitsmerkmale

Mut, die eigene Kreativität für etwas Wertvolles zu erachten (S.8).

· Voraussetzungen für kreative Leistungen: Denkprozess

Phasenverlauf (nach Preiser, psychoanalytische Orientierung): 

Präparationsphase: Problem wird erkannt

Inkubationsphase: Problem wird unbewußt verarbeitet (besser: es wird nicht systematisch an der Problemlösung gearbeitet)

Illumination: entscheidende Idee kommt scheinbar aus heiterem Himmel (Heurekaeffekt)

Verifikationsphase: Überprüfung auf Tauglichkeit und Umsetzung

Kreatives Denken als Algorithmus (Simon)

Computersimulation von kreativen Prozessen

Vermutlich lässt sich menschliche Kreativität wegen der Beschränkung des menschlichen Gedächtnisses damit nicht erklären. (S.9)

Kreatives Denken als zufällige Gedankenkombination 

Zufällige Ideen führen zu brauchbaren Ansätzen (Simonton)

Strukturelle Ähnlichkeiten zwischen verschiedenen Wissensgebieten führen zu ungewöhnlichen Lösungsansätzen (Koestler) (S. 10)

Hany hält Zufall für wichtig wegen Zusammenhang zwischen Idee und Akzeptanz der Umgebung

Bildhaftes Denken - Hemisphärenhypothese

Bildhafte Vorstellungen waren für Einstein und da Vinci wichtig (Miller)

Ornstein: Zusammenwirken zwischen linker (analytischer) und rechter (bildhaft orientierter, kreativer) Gehirnhälfte. Folge: Förderkonzepote zur Entwicklung der rechten Gehirnhälfte. Die sehr plakative Differenzierung wurde von u.a. von Ornstein widerlegt. An höheren Funktionen des Denkens sind stets beide Gehirnhälften beteiligt.

Problemlösen

Fünf Schritte des Problemlösens nach Bransford/Stein: Identifizieren, eingrenzen und formulieren, Wege der Lösung, erproben, überprüfen

Trainings trainieren systematisches Denken, ist situationsgebunden und nicht gut geeignet, komplexe und unstrukturierte Probleme zu lösen. (S. 11)

· Affektive Seite

Genie: 10% Inspiration und 90 % Transpiration, aber Arbeit macht Spaß. Csikszentmihalyi: wann macht Arbeit Spaß? S. 11, „Flow“

· Umwelt

Eltern: erziehen Kinder selbständiger, weniger diszipliniert (in welcher Hinsicht?), weniger emotionale Bindungen, 

Schule: neugierige und spontane Lehrer als Rollenvorbilder wichtiger als offener Unterricht, Wahl des akademischen oder künstlerischen Lehrers entscheidend für die eigene Entwicklung (S. 12)

Zeit muß reif sein, in Zeiten des Umbruchs mehr Möglichkeiten

· Training von Kreativität durch

Vermittlung positiver Einstellungen

Techniken des Problemlösens (fördern eher konvergentes Denken?)

Förderung der Problemwahrnehmung (Drogen und Hypnose, wenig Erfolg)

Förderung divergenten Denkens: laterales Denken, Brainstorming: bewährt sich in Gruppen

Aktivierung eigenen Wissens - fördert härteres Arbeiten

Kombinieren von Teilaspekten - fördert analytisches Denken

„Je schwieriger und komplexer ein Problem ist, desto weniger kann man es mit einer Allzweckstrategie lösen“ (S. 14).

1.3.1 Was können Eltern und Lehrer tun?

Kreativität bei Kindern äußert sich anders: Phantasie, Neugier, Beharrlichkeit beim Lernen und Ausprobieren

Vorsicht vor Erziehung zu angepasstem Verhalten, aber soziale Verwahrlosung führt nicht zu kreativem Verhalten.

Fenzl (Kunsterzieher): viele seiner Schüler haben technische Patente erworben. Er gibt Probleme vor, lässt sie selbst Probleme finden. Lösungen verlangen keine anspruchsvollen technischen Kenntnisse. Wichtig sind ihm: Neugier, Durchhaltevermögen, Teamfähigkeit, Kritikfähigkeit (könnte wörtlich von Kießwetter stammen, Ansatz passt zur Förderung nach Hamburger Modell)

Dabei Vermeiden von Druck zu Konformität, starre Prinzipien, spöttische Kommentare von Erwachsenen, Forderung von Gewißheit von Erfolg, Intoleranz gegenüber spielerischem Verhalten

1.3.2 Daraus folgt:

· Kinder brauchen Selbstvertrauen

· Kreativität erfordert „Was-wäre-wenn-Denken“: Phantasiespiele, Rollenspiele, andere Kulturen kennenlernen ...

· Techniken wissenschaftlichen Arbeitens lernen

· Kinder müssen lernen, auf schnelle Belohnung zu verzichten.

· Interessen von Kindern müssen gefördert werden.

· Kreative Umgebung; Lernen ohne Bewertung

·  „Ein kreatives Kind systematisch heranziehen zu wollen, muß scheitern“ (S. 16).

1.4 Vorschlag für unsere Arbeit: 

(1) Vorstellen verschiedener Ansätze zu Bedürfnissen der Kinder im Kurzreferat. Dabei Hinweis auf Material, aber noch nicht Einsetzen des Materials. 

(2) Fragen an die Teilnehmer: Was versteht ihr unter Kreativität bei Kindern? Wie kann diese nach euren Erfahrungen gefördert werden? Habt ihr etwas mitgebracht? Dabei Arbeit in Kleingruppen. Wir bringen mit bunte Karteikarten, Teilnehmer notieren nach Farben strukturiert, Aushängen auf Pinnwände, Zeit zum Lesen geht über in Pause

(3) Anschließend: Vorstellen von Materialien: altersbezogen und altersunabhängig, d. h., welche Lösungsstrategien und Lösungen konnten bei Grundschülern entdeckt werden, was ist bei älteren Kindern beobachtet worden. Aber auch gruppenbezogen: Arbeit in unseren hochbegabten Gruppen, Arbeit in Regelklassen Welche Beobachtungen wurden gemacht, welche Gemeinsamkeiten, Unterschiede?
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